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Der Papst muss weg
Jedes Jahr bitten Zehntausende um
Asyl. Ein Ende ist nicht abzusehen.

Die Anerkennungsquote liegt bei
wenigen Prozent. Die andern, weit über
90% also, sind das, was man vor
kurzem nicht • ungestraft beim Namen

genannt hätte: Wirtschaftsflüchtlinge,
Wohlstandsuchende. Von ihren
Verwandten und Bekannten, die bereits
erfahren haben, wie mit unserer
Gastfreundschaft und Humanität umzugehen

ist, vernehmen sie per Telefon,
Brief oder bei ihrer Rückkehr - nicht
selten holen sie nur Anlauf für einen

neuen Versuch - wie ins Schlaraffenland

zu kommen ist. Empfohlen
wird ihnen unter anderem, illegal
einzureisen, die Pässe verschwinden zu
lassen, paranoide Schauermärchen zu
erfinden. Bei Razzien auf dem Platzspitz

oder im Kocherpark zeigte sich

regelmässig, dass viele Drogenhändler
Asylbewerber sind. Diese Realität
wird nicht mehr bestritten.

Gesellschaftliche Ächtung droht
vorläufig noch allen, die sensiblere
Tatbestände zur Kenntnis nehmen.
Ein Beamter im Fundbüro des Bahnhofs

Bern sagt, die Diebstähle hätten
in den letzten Jahren stark zugenommen,

darüber informiere die Presse

aber sehr zurückhaltend, man wolle
die Ausländerfeindlichkeit nicht schüren.

Versammlungen finden am Morgen

statt, weil den weiblichen
Teilnehmern die Heimreise abends nicht

zugemutet werden kann. Der Weg
vom Bahnsteig zum Tram wird für die
Frauen mit zunehmender Dunkelheit
immer mehr zum Spiessrutenlauf. Sie

werden von herumlungernden Fremden

angepöbelt, angefasst. Wer Zeuge

dieser Szenen wird, schämt sich,

einem Staat anzugehören, der seine
Frauen nicht vor diesem Gesindel
schützt.

Mehr zu schützen als die Würde der
Frau sind offenbar andere Werte. Dem
Asylunwesen Einhalt zu gebieten,
wäre Aufgabe der Politiker. Warum
sind sie überfordert? Die Linke
unternimmt nichts, weil sie vom Mythos
der sozialistischen Internationale und

von der Romantik der globalen
Solidarität lebt. Die grossbürgerlichen
Verwalter eigenen Kapitals haben

ausgerechnet, dass die Asylanten die
Steuerzahler zwar jedes Jahr gegen
eine Milliarde 1 000 000 000) Franken
kosten, ihren privaten Unternehmen
aber als anfänglich billige Arbeitskräfte

in genügender Menge zur
Verfügung stehen. Was Patrioten als ihr
Land betrachten, schätzen sie als ihr
Revier, in dem sie vorteilhaft ihre
Gewinne erwirtschaften können. Wie
dieses ethnisch zusammengesetzt ist,
kümmert den international verschwägerten

Geldadel wenig. Auf
kostengünstige Wohnungen, in welche die

Immigranten drängen, sind sie nicht
angewiesen. Es freut sie gar, dass

einheimische Arbeiter die lohnsenkende

Konkurrenz fürchten müssen.
Grenzenlos wird das kapitale Glück,
wenn verängstigte Lohnabhängige
dem Autokraten Michael Dreher die
Stimme geben, der behauptet, die
Nationale Aktion der «Schweizer
Demokraten» sei eine Linkspartei und
in der FDP sei der Wirtschafts-
«Freisinn» kaum noch existent. Von
der in naiver Weise auf internationale

Solidarität eingeschworenen SP

wenden sich viele aus Furcht vor der
Asylantenschwemme ab und verlie¬

ren ihre Stimme an Herren, die sich
nicht geneigt zeigen, den «kleinen»
Leuten existentiell beizustehen, die
sie lieber dazu bewegen, sich freiwillig

zu unterwerfen, sozialpolitisch zu
schwächen und in zusätzliche Abhängigkeit

zu manövrieren.
Wer die Asylantenflut stoppen will,

muss sich zur Härte zwingen und sein

Mitleid mit den Ärmeren der gemeinsamen

Welt unterdrücken. Seinem

strapazierten Gewissen verleihen
publizitäts- und machtgierige Heuchler,

die sich gerne billig moralisierend
in Szene setzen, hemmungslos eine
laute Stimme. Inzwischenist der
Asylmissbrauch aber so nonchalant
geworden, dass die Pfarcer und andere

Psychogaukler mit der Beherbergung
exotischer Immigranten für sich und
ihre Religion nicht mehr Profil
gewinnen, als wenn sie die Familie eines

helvetischen Trinkers aufnähmen.
Die Gewährung des Asyls ist eine

der höchsten Errungenschaften der
zivilisierten Menschheit. Ein einziger
Fall von Missbrauch müsste eigentlich

zu einem Sturm ehrlicher Enüii-
stung führen. Die Europäer bleiben
aber mhig, wenn Millionen versuchen,

mit dem Asylrecht ein verlogenes

Spiel zu treiben. Es sind eben

arme Kerle, diese Asylanten, meist

nur Menschen aus der Dritten Welt.
Voilä! Die philanthrope Grossmut
kaschiert einen rassistischen
Eurochauvinismus, den wir uns nicht mehr
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leisten können. Die Europäer lieben
immer noch das auf der Kasse in der
Kirche stehende Negerlein, das
jeweils so artig nickte, wenn sie eine
Münze einwarfen. Nach wie vor glauben

sie, den Weissen gehöre die Erde,
auf der neben Dromedaren und Giraffen

auch Mohren und Indianer
umherlaufen. Sähen sie in den
Asylsuchenden verschiedenster Hautfarbe
gleichwertige Mitmenschen, würden
sie im Interesse der echten hart gegen
die falschen vorgehen. Was für sie
selbst gilt, würden sie auch ihnen
klarmachen: Hat einerzwischen Asylmiss-
brauch und Draufgehen zu wählen,
dann hat er draufzugehen. Das ist
Ehrensache.

Selbst wenn sich die Europäer
bescheiden und als gleiche unter
gleichen einschätzen würden, wären sie

immer noch Geiseln ihrer Asylanten.
Verglichen mit der Schandenzyklika
Humanae vita ist der Asylmissbrauch
nämlich ein Kavaliersdelikt. Sie dulden

auf ihrem Boden einen Druiden,
der mit dem ganzen Schwergewicht
seiner moralischen Autorität inmitten
einer katastrophalen Bevölkerungsexplosion

seit Jahrzehnten die
dringend notwendige Geburtenkontrolle
verbietet. Die Burschen, die heute aus
den Entwicklungsländern zu uns kommen,

sind im Durchschnitt kaum älter
als Pauli Pillenverbot. Womit wir uns
beschäftigen müssen, ist zu einem be¬

achtlichen Teil der pontifikal geforderte

Geburtenüberschuss.

Streng genommen dürften wir keinen

Asylanten in ein übervölkertes
Land heimschaffen, der vor der
Beseitigung des Papsttums gezeugt
worden ist. Nach dem Rücktritt von
Michail Gorbatschow ist Europa
aufgerufen, seinen letzten Imperialisten
zu Fall zu bringen.

Geschont werden sollen auch jene
nicht, die ihrerseits mit den verschlagenen

Immigranten aufhöchster Ebene

ihr verlogenes Spiel treiben. Weder

im Elysee noch an der Downing
Street 10 will man gegen die Flut
genügend hohe Dämme errichten. Es
schmeichelt den subtiler gewordenen
Kolonialisten, wenn die Armen der
Welt von Europa träumen. Den
Kommunismus haben die ins Elend Geborenen

nicht mehr, ihre Religionen helfen

nur sich selbst, die Japaner lassen
sie gar nicht erst von Bord, die US-
Amerikaner und ihre Halbbrüder in
Kanada und Australien mögen keine
Verlierer, geblieben ist ihnen nur das

durch seine starke Wirtschaft gegen
die Einwanderung geschwächte
Europa. Seit alle Welt von uns träumt,
sind wir wieder wer. Die eurozentri-
schen Träume wollen wir am Leben
erhalten, selbst wenn sie für uns zum
Alptraum werden.

Welche Folgen hätten wirzu gewärtigen,

wenn wir nach dem Abriss der

Berliner Mauer eine kontinentale
errichteten und so lange stehen Hessen,

bis alle Erdenbürger kapiert hätten,
dass Flucht keine Lösung ist, Davonlaufen

nur neue Probleme schafft?
Der Wunsch eines Volkes oder

einer Völkergemeinschaft, sich zu
behaupten, wird respektiert, nicht nur
im Sport. Die Italiener sind nicht
verurteilt worden, als sie die Albaner in
rüder Weise hinauswarfen, ganz im
Gegenteil, sie haben sich Respekt
verschafft. Unter den Druck falscher
Moral gerieten wir, wenn innerhalb
unserer Festungsmauer aufstrebende

Dämagogen mit den Belagerern
augenzwinkernd kollaborierten. Diese
Gefahr vermag jedoch unsere
Beobachtungsgabe, in 74 Jahren Kommunismus

und 1000 Jahren Faschismus
scharf geworden, leicht zu bannen,
zumal wir ihnen das einzige Argument,

das sie gegen uns ins Feld führen

könnten, mangelhafte internationale

Solidarität, schnell entwendet
hätten. Eine radikal forcierte
Entwicklungshilfe, die eine Drosselung
der Überpopulation generös und eine
Abnahme der Bevölkerung
verschwenderisch belohnt, würde gleichzeitig

wirtschaftliche Strukturen
schaffen, von denen langfristig alle
profitieren, wir, sie, die Umwelt.

Wir tun es nicht, weil wir psychisch
noch nicht in der Lage sind, vom
hohen Ross herunterzusteigen. Eine

gesicherte Grenze würde nämlich
bedeuten, dass uns die Armen trotz bzw.

wegen ihrer Armut das Fürchten
gelehrt haben, dass wir aufhören müssten,

mildtätig auf sie herabzublicken,
dass wir sie ganz zu respektieren hätten,

sie uns besiegt haben. Der latente
Rassismus könnte nicht mehr zu
einem aggressiven oder - je nach

Temperament und Situation- friedfertigen
Antirassismus umkultiviert werden.
Am Boden wäre er, der weisse Mann,
ein Neger unter Negern. Wenn dir
das nicht gefällt, du guter Aktivist in
einem von der Kirche gesponserten
Dritt-Welt-Laden, weisst du, dass du
ein Rassist bist.

Sobald wir den letzten europäischen
Imperator mit universellen Ambitionen

seines Kostüms entledigt haben,
wissen alle Globetrotter, dass es die

Europäer ernst meinen.
Habemus papam. Hängt ihn auf,

kreuzigt ihn!
Roland Odermatt
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